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Kiew-Reise des Bundespräsidenten

Cassis versucht, die Schweiz neu zu positionieren
GEORG HÄSLER, BERN

Der Bahnhof von Kiew gehört zu den besonders
exponierten Punkten der ukrainischen Hauptstadt.
Die intensivierten Raketenangriffe der russischen
Armee zielen vor allem auf die kritische Infrastruk-
tur: die Stromversorgung oder auch die Eisenbahn.
Über die Schiene gelangen die westlichen Waffen
an die Front. Trotzdem ist Bundespräsident Igna-
zio Cassis in der Nacht auf Donnerstag mit einem
Schlafwagenzug von der polnischen Grenze in die
ukrainische Hauptstadt gereist. Sein Bild auf Twit-
ter vom Bahnhof Kiew überraschte die schwei-
zerische Innenpolitik ebenso wie die deutschen
Medien. Wegen der intensiven Luftangriffe Russ-
lands hatte der deutsche Bundespräsident Frank-
Walter Steinmeier seinen Besuch in der Ukraine
abgesagt. Dass Cassis seine Pläne nicht änderte,
wurde deshalb in Deutschland positiv aufgenom-
men: ein Nebeneffekt, der so nicht geplant war, dem
Bild der Schweiz im Ausland aber zuträglich ist.

Tatsächlich hatte das Aussendepartement
(EDA) die Informationen über die Reisevorbe-
reitungen aus Sicherheitsgründen bis zum letzten
Moment unter Verschluss gehalten. Abgemacht
worden war die Reise allerdings schon vor zwei
Monaten: als logische Fortsetzung der Ukraine-
Konferenz von Lugano diesen Juli.

Cassis verfolgt damit konsequent seine Idee einer
schweizerischen Aussenpolitik im 21. Jahrhundert.
Statt Waffen liefert die Schweiz humanitäre Unter-
stützung. Der Fokus auf den Wiederaufbau der
Ukraine besetzt eine wichtige Nische. Die Schweiz
ist damit solidarisch mit einem Land, das einem völ-
kerrechtswidrigen militärischen Angriff ausgesetzt
ist, bleibt aber dem Neutralitätsrecht treu. Thema-
tisch berief sich der Bundespräsident bei seinem Ge-
spräch mit dem ukrainischen Präsidenten Wolodi-
mir Selenski auf die traditionellen aussenpolitischen
Werte, setzte aber auch symbolisch ein deutliches
Zeichen: Die Schweiz ist Teil der freien Welt. Cassis
kompensiert damit auch ein Stück weit sein diplo-
matisches Lächeln nach dem Gespräch mit dem rus-
sischen Aussenminister Sergei Lawrow am Rande
der Uno-Generalversammlung in New York. Auf
eine publikumswirksame Polit-Safari wie National-
ratspräsidentin Irène Kälin hat der Bundespräsident
verzichtet. Zu sensibel ist das Thema. Die schwei-
zerische Neutralität wird im Westen längst nicht
mehr als edler Wesenszug wahrgenommen, ganz im
Gegenteil: Die Position der Schweiz aufrechtzuer-
halten, deren Werte zurzeit auch in der Ukraine ver-
teidigt werden, braucht Nerven.

Cassis versuchte mit seinem Neutralitätsbericht
mehr Klarheit zu schaffen. Damit ist er im Bundes-
rat krachend gescheitert. Die «kooperative Neutra-

lität» ist vom Tisch. Der EDA-Chef machte schlicht
zu viele polithandwerkliche Fehler.

Das ist bemerkenswert: Cassis trat mit der Bot-
schaft an, Aussenpolitik sei Innenpolitik. Jetzt ge-
schieht genau das Gegenteil: Innenpolitisch schei-
tert Cassis an sich selbst, aussenpolitisch vermag
er aber Akzente zu setzen; vielleicht auch, weil
seine humanistische Grundhaltung echt und des-
halb glaubwürdig ist. Der Bundespräsident ist auf
seinen inneren Kompass angewiesen. Denn er ver-
sucht gegenwärtig, die Schweiz in einem veränder-
ten Europa neu zu positionieren, rechtlich neutral,
aber politisch kooperativ mit den Wertepartnern.

Auch ein militärischer Sieg der Ukraine über
Russland würde die Renaissance der Machtpolitik
nicht stoppen. Diesen neuen Realitäten wird sich die
Schweiz nicht verschliessen können. Die Neutralität
ist allerdings kein Minimalkonsens für den richtigen
Umgang mit den fragilen Lagen der Zukunft. Sie
wird im Gegenteil als Blockadeargument benutzt.

Die Volksinitiative der SVP, die eine radikale
Auslegung des schweizerischen Standpunkts in die
Verfassung schreiben will, könnte eine Klärung
bringen. Sie zwingt die Schweiz, Farbe zu beken-
nen. Cassis scheint sich vor diesem Gewitter nicht
zu fürchten. Auch deshalb war seine Reise nach
Kiew richtig – vielleicht mit dem Mut des innen-
politisch Verzweifelten.

Erziehung

Das Problembewusstsein für Gewalt an Kindern fehlt
EVELINE GEISER

«Heicho, heicho, eis a d’Ohre und dänn ohni Znacht
is Bett», sang die Schweizer Kinderband «Schtärne-
föifi» in den neunziger Jahren. SRF strahlte den Hit
2009 aus, und das erwachsene Publikum klatschte
begeistert mit. Unter #diegrösstenschweizerhits fin-
det sich das Video auf Youtube. Befremdlich. Ge-
hören Ohrfeigen und Nahrungsentzug wirklich
ganz selbstverständlich zu einer Kindheit in der
Schweiz dazu?

Diese Woche veröffentlichte die Stiftung Kin-
derschutz Schweiz neue Erkenntnisse dazu. Die
von der Universität Freiburg durchgeführte Studie
zeigte: Ganz so häufig wie in den neunziger Jahren
scheint körperliche Gewalt in der Erziehung nicht
mehr zu sein. Trotzdem ist fast jedes zweite Kind
von körperlicher oder psychischer Gewalt betrof-
fen. Diese Situation ist unhaltbar. Unsere Gesell-
schaft muss Wege finden, Kindern ein gewaltfreies
Aufwachsen zu ermöglichen. Wir kommen nicht
darum herum, Eltern und Erziehungsberechtigten
die gewaltfreie Erziehung beispielsweise mithilfe
von gezielten Kampagnen näherzubringen.

Seit längerem fordert die Eidgenössische Kom-
mission für Kinder- und Jugendfragen (EKKJ), dass
Kinder in der Schweiz auch gesetzlich besser vor
Gewalt geschützt werden. Nun beschäftigt sich der
Bundesrat mit dem Anliegen. Von den 27 Staaten
in der EU haben 23 diesen Schritt bereits gemacht.
Die Schweiz hinkt hier hinterher.

Doch die längst überfällige gesetzliche Mass-
nahme reicht nicht aus. Fast alle Eltern wollen ihren
Kindern die bestmögliche Erziehung angedeihen las-
sen. Greifen sie zu Gewalt, so geschieht dies manch-
mal, weil sich die Eltern an ihrer eigenen Kindheit
orientieren. Gleichzeitig ist den meisten Eltern be-
wusst, dass körperliche Gewalt nicht zielführend ist.
Denn – auch das zeigt die eingangs erwähnte Stu-
die – viele Eltern bereuen es, wenn sie dem Kind
eine Ohrfeige verpasst haben. Oft geschieht dies aus
Überforderung. Wenn Kinder aggressiv sind, wenn
sie provozieren oder ungehorsam sind, kommen
Eltern schnell an ihre psychischen Grenzen. Diese
Eltern dürften mit präventiven Beratungsangebo-
ten besonders gut zu erreichen sein.

Die gewaltfreie Erziehung durch gezielte In-
formationskampagnen und Beratungsangebote in

der Gesellschaft zu verankern, ist noch aus einem
weiteren Grund zwingend: Nur so kann jene Form
von Gewalt bekämpft werden, die von aussen kaum
sichtbar ist – die psychische Gewalt. In Bezug auf
die Verbreitung von psychischer Gewalt hat die
Studie der Universität Freiburg Erschreckendes
ergeben: Dem Kind zeigen, dass man es nicht mehr
liebt, es erniedrigen, lächerlich machen, beschimp-
fen oder anschreien – auf solche Massnahmen greift
mehr als die Hälfte der befragten Eltern zurück.
Knapp jeder fünfte Elternteil tut dies regelmässig.

Dabei ist aus entwicklungspsychologischer Sicht
eindeutig: Auch mit psychischer Gewalt werden
grundlegende Bedürfnisse der Kinder verletzt. Sie
können dadurch Ängste und andere psychische Stö-
rungen entwickeln. Sicher aber hindert psychische
Gewalt die Kinder daran, soziale und emotionale
Kompetenz zu entwickeln. Ein hoher Preis, den
Eltern für ihr Verhalten in Kauf nehmen.

Warum viele Eltern zu psychischer Gewalt grei-
fen, dazu gibt die Studie keine Auskunft. Wahr-
scheinlich ist, dass es ihnen an Problembewusstsein
mangelt – sie wissen nicht, dass sie Gewalt ausüben.
Aufklärung ist also dringend notwendig.

Schweizer Fussball

Abschaffung der Play-offs wäre richtig – aber heikel
BENJAMIN STEFFEN

Der FC Zürich hat den Antrag eingereicht, dass die
Play-offs im Schweizer Klubfussball noch vor der
Einführung wieder abgeschafft werden. Im vergan-
genen Mai hatte die Swiss Football League (SFL),
bestehend aus den je zehn Klubs aus Super League
und Challenge League, die Aufstockung der höchs-
ten Liga auf zwölf Teams beschlossen. Zudem
stimmte eine bemerkenswert klare Mehrheit für die
Einführung von Play-offs für die Meisterschaftsent-
scheidung. Der neue Modus sollte erstmals in der
Saison 2023/24 zur Anwendung gelangen.

Die Play-off-Idee überzeugte schon damals
nicht; mit dem FCZ, YB und dem FC Luzern spra-
chen sich aber nur drei Super-League-Klubs da-
gegen aus. Es hatte etwas höchst Irritierendes, dass
sich so viele Klubs für eine Modusänderung aus-
sprachen, die mehr Risikospiele heraufbeschwört,
Spiele also, die eines grösseren Polizeiaufgebots be-
dürfen. Solche Partien mit Last-Minute-Entschei-
dungscharakter hatte die SFL in den vergangenen
Jahren in der Spielplan-Gestaltung zu verhindern
versucht, der Sicherheit zuliebe.

Alle mussten mitbekommen haben, dass in
Bern Ende 2021 dem Spiel YB - FC Basel für ein
bestimmtes Datum die Bewilligung entzogen wor-
den war. Und alle mussten sich vor Augen geführt
haben, dass Affichen mit dieser Brisanz von den
politischen Behörden nicht immer einfach so durch-

gewinkt würden. Und doch verschlossen die meisten
Klubvertreter die Augen und stimmten für die Play-
offs.Was sie offenbar ebenso wenig wahrgenommen
hatten: die unübersehbare Skepsis der Fans.

Es sei Fussballklubs unbenommen, sich über An-
sichten von Politikern und Fans hinwegzusetzen –
hiesse es unter Insidern heute nicht, der jüngste
FCZ-Anti-Play-off-Vorstoss habe an der GV vom
11. November durchaus Chancen auf Erfolg, weil
der eine oder andere Super-League-Klub festgestellt
habe, wie Politiker und Fans darüber dächten.

Sehr deutlich manifestiert sich die Ablehnung
in einer Unterschriftensammlung eines Komi-
tees namens «Play-offs Nein», die am Donnerstag
lanciert worden ist. Sie wies am Freitagvormittag
schon mehr als 14 000 Petitionärinnen und Petitio-
näre auf, vom Berner Stadtpräsidenten über Fuss-
balltrainer, Eishockeyspieler, Nationalspielerin-
nen, Skirennfahrer, Musiker und Bundesligaprofis
bis zu Fanklubs. Die Namen der vermeintlich wan-
kelmütigen Klubs sind noch nicht verbürgt. In der
Branche wird aber beispielsweise herumgeboten,
warum sich ein Exponent noch nicht öffentlich äus-
sere: weil er sich zuerst Liga-intern erklären wolle.
Immerhin scheint so viel Einsehen zu herrschen:
dass Erklärungsbedarf besteht. Denn es wäre ein
Armutszeugnis für den Klubfussball: dass er sich
ein halbes Jahr nach dem Ja zu einem neuen Modus
schon wieder dagegen ausspricht. Oder besser: Es
wäre der richtige Schritt, weil die Play-off-Idee zu

viele Mängel aufweist – aber es wäre ein schlech-
tes Zeichen. Ein Zeichen dafür, wie unausgegoren
dieser Entscheid im Mai 2022 war, wie wenig Tief-
gründigkeit dieser Beschlussfassung zugrunde lag.
Und mit wie viel Substanz fällen gewisse Klubs an-
dere Entscheide?

Es gibt keine neuen Vorbehalte gegen die Play-
offs, es darf immer noch behauptet werden, sie
seien ein ungerechtes Format, für Fussball-Europa
unpassend oder zumindest noch ungewohnt, zu
früh. In diese Richtung argumentieren nach wie
vor der FCZ und YB. Darüber brauchen nicht ein-
mal alle gleicher Meinung zu sein, es darf ebenso
geschwärmt werden, wie viel Mut die Schweizer mit
diesem Vorgehen beweisen würden. Aber wenn es
nun Klubs gibt, die erst heute merken, dass ihre
Fans dagegen sind und ihre Lokalbehörden zumin-
dest nicht dafür – so fragt es sich, wo ihre Exponen-
ten im vergangenen Frühling hingeschaut oder -ge-
hört haben und wie gross ihre Nähe zu den Fans, zur
Basis ist, die sie so gern zu zelebrieren versuchen.

Unter den neuen Voraussetzungen fragt sich,
was das kleinere Übel wäre: dass die Play-offs wirk-
lich kommen – oder dass sich Schweizer Profiklubs
so sehr blossstellen und zugeben, dass sie erst nach
dem Ja zu den Play-offs gemerkt hätten, wie falsch
sie eigentlich entschieden hatten. Am besten wäre
immer noch gewesen, wenn die SFL nicht herum-
gedoktert und alles beim alten Modus mit zehn
Teams belassen hätte.

Innenpolitisch scheitert
Cassis an sich selbst,
aussenpolitisch vermag er
aber Akzente zu setzen.

Fast jedes zweite Kind ist
von körperlicher oder
psychischer Gewalt
betroffen. Diese Situation ist
unhaltbar.

Es wäre ein Armutszeugnis
für den Klubfussball: dass er
sich ein halbes Jahr nach
dem Ja zu einem neuen
Modus schon wieder dagegen
ausspricht.
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